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Der Bundesrat schreibt zur Abstimmung
vom 24. September: «Die Reform Alters-
vorsorge 2020 soll die Renten sichern und
die Altersvorsorge an die gesellschaftliche
Entwicklung anpassen. Mit Einsparungen
und zusätzlichen Einnahmen soll die AHV
bis Ende des nächsten Jahrzehnts im
Gleichgewicht gehalten werden. Der Min-
destumwandlungssatz wird schrittweise
gesenkt, um die obligatorische berufliche
Vorsorge zu stabilisieren.»

Die Vorlage betrifft die erste und zweite Säule
der kollektiven Altersvorsorge. Zur ersten
Säule: Es stimmt, dass die AHV in der laufen-
den Rechnung – jährliche Einnahmen minus
Ausgaben – steigende Milliardendefizite aus-
weist. Diese betragen pro Jahr weniger als
ein Prozent des Volkseinkommens und kön-
nen über verschiedene Massnahmen kom-
pensiert werden. Das eigentliche Problem
der AHV liegt an einem anderen Ort: Jeder
Generationenverbund (die jeweils lebenden
drei Generationen) sollte dem nächsten
Generationenverbund pro Kopf vergleichbar
viele Schulden aus der AHV weiterreichen,
wie er selber übernommen hat. Wird
dieses Prinzip verletzt, endet die AHV wie
ein Kettenbrief: mit einem Totalabsturz.

Versteckte Schuld von 1000 Milliarden
Franken in der AHV
Zählt man für den heute lebenden Genera-
tionenverbund alle AHV-Beiträge und alle
AHV-Renten, die dieser leisten resp. bezie-
hen wird, zusammen, kommt man auf eine
in der AHV versteckte Schuld von weit über
1000 Milliarden Franken. Im Vergleich zu
den AHV-Einnahmen von gut 40 Milliarden
Franken pro Jahr heisst das, dass 25 Jahre
Beiträge und Steuern geleistet werden müs-
sen und keine Renten ausbezahlt werden
dürfen, um das implizite Defizit abzutragen!
Und das nennt der Bundesrat «im Gleich-
gewicht halten». Das ist offensichtlich

politischer Unfug. Dieses Defizit kann nicht
mit einer kleinen Beitrags- oder Steuer-
erhöhung abgetragen werden. Und auch
die Zuwanderung entschärft das Problem
nicht, im Gegenteil.

Es braucht fundamentale Massnahmen
und korrekt informierte Stimmbürger. Dass
dem Souverän aus politischen Gründen
einfach irgendetwas, nur nicht die Wahrheit,
erzählt wird, ist unerhört. Zur zweiten Säule
heisst es: «Der Mindestumwandlungssatz
wird schrittweise gesenkt, um die obligatori-
sche berufliche Vorsorge zu stabilisieren.»
Worum geht es? Das in der eigenen Pensions-
kasse angesparte Vorsorgekapital wird im
Zeitpunkt der Pensionierung in eine Rente
umgewandelt.

Senkung des Umwandlungssatzes auf
6 Prozent löst das Problem nicht
Berücksichtigt man den Kapitalanteil für die
Renten von Witwen, Witwern und Waisen,
die Lebenserwartung von etwa 21 Jahren ab
Alter 65 sowie risikoarme Zinsen von etwa
null Prozent pro Jahr, lässt sich ein Umwand-
lungssatz von etwa 4 Prozent pro Jahr
errechnen. Aus 100 000 Franken Vorsorge-
kapital kann also jedes Jahr eine Rente von
4000 Franken entrichtet werden. 1985,
im Zeitpunkt der Kollektivierung der berufli-
chen Vorsorge, lag dieser Satz bei 7,2 Pro-
zent, d. h. bei 7200 Franken pro Jahr. Dass
sichere Renten heute nur gut die Hälfte der
damaligen Renten betragen, hängt mit den
stark gesunkenen Zinsen und der höheren
Lebenserwartung zusammen.

Wie geht der Bundesrat mit dieser Situation
um? Statt die Stimmbürger über die Fakten
fair zu informieren, wird der stark überhöhte
Umwandlungssatz im Rahmen des Obligato-
riums von 6,8 Prozent schrittweise auf 6,0
Prozent pro Jahr reduziert. Im Vergleich zur
korrekten Höhe ist dieser Satz noch immer

um 50 Prozent zu hoch. Woher kommt das
Geld, das die Pensionäre zu viel erhalten?
Ganz «einfach»: Die Pensionskassen entneh-
men das Geld dem Vorsorgekapital der
Erwerbstätigen und aus der überobligatori-
schen beruflichen Vorsorge und verstecken
die Defizite der Pensionskassen hinter
geschönten Bilanzen und Erfolgsrechnungen.
Und das nennt der Bundesrat «Stabilisieren
der obligatorischen beruflichen Vorsorge».
Tatsächlich müsste man davon sprechen,
dass die Pensionskassen weiter ausgehöhlt
und destabilisiert werden.

Die Vorlage bringt keine Lösung
für echte Probleme
Die «Reform Altersvorsorge 2020» hat alle
Elemente einer sozialistischen Tragödie:
Desinformation des Stimmbürgers, Aufschie-
ben der Lösung der tatsächlichen Probleme
in die Zukunft, Steuererhöhungen, um die
vordergründigen Probleme zu übertünchen,
solange die Politiker im Amt sind, weitere
Aushöhlung und Destabilisierung der
Pensionskassen, Ausbau der ersten Säule.
Besonders ärgerlich ist es, dass der Bundes-
rat trotz langer Vorbereitungszeit keine
Vorschläge zur Lösung der echten Probleme
präsentiert. Zu denken wäre an Mechanis-
men, um die erste und zweite Säule auto-
matisch im Gleichgewicht zu halten, an die
Verwendung von Steuereinnahmen aus der
Steuerprogression für die AHV mit gleich-
zeitiger Dämpfung des Wachstums des
Staates, an eine durchdachte Verlängerung
der Lebensarbeitszeit oder an das Konzept
der realen Rente. Sollte der Stimmbürger
der Vorlage zustimmen, werden 2030 oder
2040 mehrheitlich andere Stimmbürger
feststellen, dass das Problem Altersvorsorge
Schweiz im Jahr 2017 wegen eines während
Jahren inaktiven Parlaments und eines
unglücklich agierenden und ideenlosen
Bundesrats in eine ausweglose Situation
manövriert wurde.

Gastkommentar von Martin Janssen zur Abstimmung über die Altersreform 2020

Es fehlt der Mut zur Wahrheit

Martin Janssen
emeritierter Profes-
sor für Finanzmarkt-
ökonomie an
der Universität
Zürich und seit
über 30 Jahren
Unternehmer.

«Das Defizit
kann nicht mit
einer kleinen
Beitrags- oder
Steuererhöhung
abgetragen
werden.»

Als ich vor einiger Zeit in Mantilla, einem
Vorort von Havanna, Leonardo Padura
besuchte, war der Schriftsteller – berühmt
geworden durch melancholische Krimi-
nalromane – lange misstrauisch und
unzugänglich. Trotz heisser Witterung –
das Eis wollte nicht brechen. Erst als wir
auf den Hund kamen, Paduras geliebten
Hund, nahm das Gespräch Fahrt auf.
Padura steckte mitten in der Arbeit an
einem neuen Manuskript. Als das Buch
später erschien («Der Mann, der Hunde
liebte»), begriff ich, was bei jenem Besuch
der Grund für Paduras Zurückhaltung,
ja Furchtsamkeit gewesen sein könnte.
Das Buch handelt vom Attentat auf Trotzki
und von verlorenen politischen Illusio-
nen. Trotzki fürchtete ständig Fremde,
die um sein Exilanten-Haus in Mexiko
schlichen, Mörder, gedungen von seinem
Ex-Genossen und Erzfeind Stalin. Padura
war offensichtlich so durchdrungen vom
Stoff, dass er unweigerlich misstrauisch
wurde, als sich auch bei ihm ein Unbe-
kannter meldete, von weit gekommen.

«Der Mann, der Hunde liebte» hat drei
Erzählstränge: zum einen Trotzki, zum
anderen Ramón Mercader, Trotzkis Mörder.
Und zum dritten einen Kubaner, der in
manchem Padura selber ähnelt, als der
noch ein junger Reporter gewesen war.
Die Lektüre zeigt, wie früh wache Zeit-
genossen hätten erkennen können, in
welche Richtung Bolschewismus und
Stalinismus sich entwickelten. Wie viel
Blut von Beginn weg daran klebte. Gleich-
wohl taten sich viele linke Westeuropäer
unendlich schwer, auch scharfsinnige
Geister, das Monströse zu erkennen. Was
wiederum daran erinnert, wie viele Deut-
sche sagten, sie hätten die Fratze lange
nicht erkannt, als sich unter ihnen, den
Naiven, der Nazismus ausbreitete. Da

aber waren schon Tausende, die die Zeichen
sofort lasen, auf der Flucht. Die gleiche
Mühsal bekundeten Leute bei der Ein-
schätzung des Spanischen Bürgerkriegs,
egal aus welchem Lager, später bei der
Beurteilung des «realen Sozialismus» in der
DDR oder Jugoslawien, der Revolutionen
in Kuba oder Nicaragua. Und die Linke
tut sich jetzt wieder schwer bei Venezuela.

Padura liefert in seinem historischen
Roman eine Kritik am Kommunismus ge-
nerell und am kubanischen Regime im
Speziellen. Ohne den moralischen Zeig-
finger zu heben, macht er deutlich, wie
tief er das Scheitern der Linken im Spani-
schen Bürgerkrieg bedauert; wie weh es
ihm auch tut, in Kuba alle Illusionen ver-
loren zu haben. Vor der Realität verschliesst
er nicht die Augen. Aber weil das alte
Modell gescheitert ist, muss er das neue
ja nicht gleich rühmen. Der Zynismus der
kubanischen Jugend, wild und selbstsüch-
tig den schnellen materiellen Vorteil zu
jagen und alles Hergebrachte in den Wind
zu schlagen, erfüllt Padura mit Trauer.
Das Schlimmste, sagt er, sei es, den politi-
schen Glauben eingebüsst zu haben.

Das ist wohl der Kern der Sache: der -
politische Glauben – auch jetzt wieder, bei
Venezuela. Eine Bewegung, die sich Gutes
auf die Fahnen schrieb, muss doch irgend-
wo gut bleiben, auch wenn so vieles da-
neben schiefläuft oder untergeht. Alle tun
sich schwer, wo es um den Glauben geht.
Offensichtlich nicht nur in Bezug auf die
religiöse Sphäre, sondern auch bei politi-
schen Dingen. Vielleicht ist da der Wider-
stand, der Furor gar stärker, wenn Glau-
bensinhalte angetastet werden, als bei
der Religion, weil politischer Glaube und
Hoffnung ihre Erfüllung im Diesseits
sehen, ganz real, demnächst auf diesem

Planeten. Die Idee der Gerechtigkeit un-
ter den Menschen, auf dieser Idee beruht
der Sozialismus, lässt sich nicht an einen
himmlischen Richter und den Jüngsten
Tag delegieren. Warum es hierfür aber
eines Glaubens bedarf, um stets in einer
Ideologie zu verkrusten, ist wohl keine
historische Gesetzmässigkeit oder gar
Notwendigkeit, auch wenn die Geschich-
te des Sozialismus reich ist an Erlösern,
Predigern, Frömmlern und Märtyrern ...
und Schergen, Kommissären, Henkern.

Simón Bolívar, Lateinamerikas Unabhän-
gigkeitsheld, wurde in Venezuela zum
Abgott von Hugo Chávez (1954–2013).
Chávez ist Gottes Sohn für Nicolás Maduro.
Maduro will sich endgültig installieren als
rechtmässiger Erbe der bolivarianischen
Revolution. Rechtmässig gewählt ist
Maduro; rechtmässig an der Macht hält
er sich nicht. Er schaltet alles aus, was
seinen Caudillismo beschränkt. Das Land
versinkt im politischen Desaster und
steht vor dem wirtschaftlichen Kollaps.
Der Widerstand auf den Strassen gegen
das Regime, bebildert in Schwarzweiss,
könnte alle Nostalgie wecken bei denen,
die in den 60er- und 70er-Jahren des
vorigen Jahrhunderts solchen Widerstand
unterstützten – und es heute auf der
anderen Seite tun, bei den Machthabern.

Einer mit bemerkenswerter Granit-
nostalgie ist Jean Ziegler. Im «Tages-Anzeiger»
diese Woche stellte er sich voll und
ganz hinter Maduro, mit dem ganzen Argu-
mentations-Arsenal vergangener Rheto-
rikgefechte im Kalten Krieg. Da steht er
und kann nicht anders, ein Findling aus
glazialer Zeit. Zieglers Katechismus und
entrücktes Gebet ist jener Sound, den es –
auf dem Weg zur Überwindung des Kapi-
talismus – als Erstes zu überwinden gilt.

Gedanken zum politischen Glauben am Beispiel Venezuela – von Max Dohner

Bitte ohne Frömmigkeit und Zynismus

Eine Bewegung, wie in Vene-
zuela, die sich Gutes auf die
Fahnen schrieb, muss doch
gut bleiben, auch wenn vieles
schiefläuft. Susana Vera/Reuters

«Der Chef von SBB Cargo, Nicolas
Perrin, erlitt einen schweren Sport-
unfall und kann derzeit nicht
arbeiten. Das berichtet die Zeitung
‹Schweiz am Wochenende›».
«Der Bund»

«Während letztes Jahr die Ziele
‹erreicht/fast erreicht› wurden, seien
sie im Jahr 2015 sogar ‹übertroffen›
worden. Doch dem widerspricht
ein interner, als ‹vertraulich› gekenn-
zeichneter Bericht, der der
‹Schweiz am Wochenende› vorliegt.»
«Newsnet»

«Um die Transparenz bei ihren
Fleischprodukten zu steigern, hat
die Migros-Fleischverarbeitungsfirma
Micarna Kameras in ihren Schlacht-
höfen installiert, wie die ‹Schweiz am
Wochenende› berichtet.»
«20 Minuten»

Echo

Seit Jahren gehören Schweizer Buch-
gestalter und -verleger zur Topliga
im deutschsprachigen Raum. Gestal-
ter wie das Büro Bonbon oder die
legendären Elektrosmog beeindrucken
immer wieder durch starke Publi-
kationen. Am Donnerstag haben
sich die Gestalter zur offiziellen
Feier getroffen, die das Bundesamt
für Kultur anlässlich der Ausstellung
im Zürcher Helmhaus organisiert
hat. «Die schönsten Schweizer
Bücher» werden in einer Ausstellung
gewürdigt, der Jan-Tschichold-
Preis – verbunden mit einer Preis-
summe von je 40 000 Franken –
wurde den beiden Puschlavern
Valeria Bonin und Diego Bontognali
vom Büro Bonbon übergeben, Thomas
Kramer vom Verlagshaus Scheidegger
& Spiess hielt die Laudatio.

Nun sind Bücher etwas ganz
anderes als Zeitungen oder Zeit-
schriften. Sie haben für gewöhnlich
eine längere Lebensdauer und können
ein Thema vertiefen. Die Produktion
eines Buches dauert meist länger,
ist oft aufwendiger als bei einem
Printmedium. Trotzdem zeigt sich
anhand dieses Ausflugs, wie sehr es
sich lohnt, in die Qualität von Text
und Form zu investieren. Im besten
Fall haben nicht nur die Gestalter
und Verleger etwas davon, sondern
auch die Leser. Sie werden als Kon-
sumenten ernst genommen. Man
mutet ihnen etwas zu, verlangt etwas
von ihnen. Eingängig und einfach
verdaubar ist das nicht immer. Etwa,
wenn es darum geht die spielerische
Natur der Sprache festzuhalten,
wie im Buch «Taxidermy for Lang-
uage-Animals» von Tine Melzer.
Das Buch ist eine Aufsatzsammlung,
doch es lädt ein zum Hineinschrei-
ben, ja sogar zum Herausreissen
von Blättern. Eine durch und durch
analoge Erfahrung, die in unserem
sonst so digitalen Alltag guttut. Auch
wenn mit diesen schönen Büchern
nicht das grosse Geld verdient wird,
es ist ein Zeichen der Hoffnung in
der sonst eher an Gefälligkeit orien-
tierten Medienwelt.

Mediales

Lieber in
Schönheit
sterben
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VON ANDREAS SCHAFFNER

andreas.schaffner@schweizamwochenende.ch


	Samstag, 2. September 2017
	Seite: 18
	Bitte ohne Frömmigkeit und Zynismus 
	Lieber in Schönheit sterben 
	Es fehlt der Mut zur Wahrheit 
	Echo 


